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			Meine lieben Leserinnen und Leser,

			in diesem Roman können potenziell triggernde Inhalte

			 auftauchen. Hier findet ihr eine Triggerwarnung.

			Diese enthält natürlich Spoiler für das gesamte Buch.

			Nun wünsche ich euch viel Spaß!

			 

			Eure 

			J.G. Rose
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Beschreibung von KI generiert]
			
			Vorwort

			Privet Malyshka,

			Wir haben lang nichts mehr voneinander gehört, nicht wahr? Ich will dich nicht belügen, denn das holt einen immer ein. Warum ich nichts von dir hören wollte, kann ich dir einfach erklären. Ein einziger, zierlicher Mensch, von dem ich nie geglaubt hätte, er könnte mich kontrollieren, hat mich in die tiefe Finsternis meiner Vergangenheit zurück gezwungen. Eine Zeit, an die ich nicht zurückdenken will. Eine Zeit, die ich genau dadurch vergessen habe. Und auch wenn ich es nicht mag, andere einen Einblick in meine Geschichte zu geben, muss ich mich damit abfinden, dass du nun mehr über mich und auch meine Frau erfahren wirst. Glaube nicht, es gefällt mir, dir so viel zu verraten. In diesem Buch wirst du nämlich schnell herausfinden, wie ich reagiere, wenn jemand etwas über unser Privatleben weiß. 

			Eines verrate ich dir aber schon jetzt.

			Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick scheint ...

			Auch ich nicht. 
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			1
Anastasia

			Ich schloss die Augen und spürte heiße Tränen über meine Wangen laufen, während ich auf einen Sitz des Hubschraubers gedrängt wurde. Das Bild, wie Nikita über die Reling flog, hatte sich in meinen Kopf gebrannt. Zitternd hob ich das Foto an meine Brust und konnte mein Wimmern nicht mehr unterdrücken. Der Schmerz, der sich in jede meiner Zellen fraß, raubte mir jedes andere Gefühl, das ich in den vergangenen Wochen verspürt hatte. Ich hatte mit ihm geschlafen. Ich hatte angefangen, ihm zu vertrauen, und wollte mich wahrhaftig auf diese Ehe einlassen.

			»Hey … alles wird gut, du bist in Sicherheit«, raunte der Kerl, der mir gerade den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. 

			Das Dröhnen der Rotoren bohrte sich in meinen benebelten Verstand, was mich das Bild fester umgreifen ließ. Obwohl es die schönste Nachricht der letzten Jahre meines Lebens war, nahm es mir etwas weg, von dem ich nie geglaubt hätte, dass es überhaupt existierte. Gleichzeitig verspürte ich einen Hass, der nicht in Worte zu fassen war. 

			»Was hat er ihr nur angetan?«, fragte ich hauchend und hob das glänzende kleine Papier erneut hoch, um es zu betrachten. 

			

			Mir wich ein Schluchzen aus der Brust, dabei zerbrach in mir jede positive Erinnerung an Nikita. Jeder Schmetterling, der jemals für ihn in meinem Bauch geflattert war, verwandelte sich in pure Verachtung.

			»Wir holen sie raus, versprochen«, sprach der Fremde und legte seine Hand auf meine Schulter, was mich zusammenschrecken ließ. Ich vertraute diesem Mann nicht und irgendwie wuchs das ungute Gefühl in meinem Magen. Besonders, weil er seine Griffel trotz der Abwehrhaltung nicht von mir nahm.

			Leider musste ich mir eingestehen, dass ich bereits zuvor davon überzeugt gewesen war, Nikita würde etwas vor mir verbergen. Es war ein Instinkt, der ab und zu an mir geknabbert und sich nun bewahrheitet hatte. Um mich von meinen Gefühlen abzulenken, betrachtete ich die Aufnahme meiner Mutter genauer. Sie wirkte erschreckend abgemagert und verwahrlost. Ihr Gesicht war stark eingefallen, und da ich mich noch gut an unsere letzten gemeinsamen Tage erinnerte, war mir klar, dass es sich um ein aktuelles Foto handelte. Ich erkannte deutlich, wie sehr sie gealtert war. Genau aus diesem Grund hatte ich mich entschieden, mitzugehen. Sie lebte und der Schock über diese Tatsache brannte sich tief in mein Knochenmark. 

			»Ich konnte noch nicht herausfinden, wo genau sie sich befindet, aber das werden wir bald.« Wie in Trance drehte ich mich zu ihm und fühlte, wie sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog.

			»Also hat er vielleicht doch nichts damit zu tun? Ist sie gar nicht bei ihm?«, flüsterte ich, kaute auf dem Inneren meiner Wangen und musterte seine markanten Gesichtszüge.

			»Sie ist definitiv bei ihm. In seinem Anwesen in Moskau. Leider weiß niemand, wo genau.« Meine Lider weiteten sich, dabei war ich mir sicher, jemand hatte mir gerade eiskalte Klingen in die Brust gerammt. Ich war dort gewesen … Und sie auch. Ich hätte sie retten können! 

			»Eigentlich hättest du jemand ganz anderen heiraten sollen. Wir vermuten, dass Nikita und sein Vater deine Mutter entführt haben, um deine Familie unter Druck zu setzen. So haben sie es geschafft, dass du Nikolaev und nicht den anderen geheiratet hast«, fuhr er fort und ich registrierte seine Worte. Meine Gedanken waren jedoch bei dem Fakt stehen geblieben, dass meine Mutter mir so nah gewesen war und litt, während ich ihr einfach nicht hatte helfen können. Der Fremde hatte mir schon auf der Yacht erzählt, dass Nikita meine Mutter quälte, folterte und gefangen hielt. Dass es etwas mit einer Hochzeit zu tun hatte, erwähnte er erst jetzt. 

			Mein Blick schweifte zum Piloten, als dieser zu sprechen begann. Auf meine Stirn legten sich dicke Falten. Ich hörte heraus, dass es weder Englisch noch Russisch war. 

			Bedächtig drehte ich mich wieder zum Unbekannten. Obwohl in mir Angst und ein völliges Chaos herrschten, versuchte ich, ihn trotz verschwommener Sicht präzise zu begutachten. Erst jetzt überkam mich ein Hauch von Verwunderung. Er sprach nahezu perfekt Russisch, und trotzdem schnappte ich einen leichten Akzent auf. Einen, den ich überhaupt nicht zuordnen konnte. Also nahm ich an, dass er weder aus Europa noch aus dem Kaukasus oder Zentralasien stammte. Es war ganz anders. Er sprach irgendwie weicher und auch seine Gestik gab mir nicht das Gefühl, dass er in der Nähe aufgewachsen war. Möglicherweise sollte ich gar nicht darüber nachdenken. Ich vergaß allerdings nicht, dass ich mit einem völlig Fremden in einem Hubschrauber saß, von dem ich nicht mal wusste, wo er uns hinbrachte.

			»Woher kommst du?«, hakte ich daher nach und unterbrach ihn dabei, dem Piloten eine Antwort zu geben. 

			Er hielt für einen Moment inne und drehte den Kopf erst nach einigen Atemzügen zu mir. Seine braunen Iriden schweiften über mich, derweil setzte er ein Lächeln auf, das mir scheinbar Wärme schenken sollte. 

			Inzwischen stellte ich mir die Frage, ob seine Worte überhaupt der Wahrheit entsprachen. Bereute ich es, so leichtfertig mit ihm mitgegangen zu sein? Spürte ich nun doch Trauer, weil mein Ehemann vermutlich tot war? Traute ich Nikita das wirklich zu? Oder musste ich mich darauf gefasst machen, dass mich Schlimmeres erwartete als all das, was ich bei Nikita ertragen hatte? Jede dieser Fragen pochte wie ein zweiter Herzschlag in mir und ich hatte keine Ahnung, ob ich bereit für nur eine dieser Antworten war. 

			»Woher ich komme?«, wiederholte er ruhig und gleichermaßen amüsiert. Er schien abzuwägen, ob Ehrlichkeit gerade angebracht war, und genau das wollte er offensichtlich vor mir verbergen.

			»Ich habe einen weiten Weg hinter mir, nur um dich abzuholen«, gab er schließlich preis, was mir sofort klarmachte, dass er mir ausweichen wollte. »Wir fliegen erstmal zu einem Flughafen und steigen dort in einen Jet um. Dann liegt uns genau dieser lange Weg bevor.« 

			Ich legte den Kopf schräg und fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Zumindest bis mir durch den Kopf schoss, dass ich ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte. Zurück konnte ich nicht mehr. Nicht nachdem ich Nikita und meine Familie verraten hatte. Nicht nachdem ich mich aus freien Stücken entschieden hatte, mit dem Typ mitzugehen, dessen Namen ich noch immer nicht kannte. Trotzdem entschloss ich mich dazu, ihm eine weitere Frage zu stellen. Die Antwort darauf würde mir vielleicht mehr über ihn verraten.

			»Und wenn ich nicht mitmöchte?« Ich rieb mir über meine geschwollenen Lider, um seine Miene einschätzen zu können. Doch das, was ich sah, ließ mich die letzte halbe Stunde bereuen. So sehr, dass ich aus dem Hubschrauber springen und Nikita folgen wollte. Etwas Eiskaltes blitzte in seinen Augen auf. Berechnend und bedrohlich genug, um mir kalte Schweißperlen den Rücken hinunterzujagen.

			»Dann bleibt mir keine andere Wahl, als dich auf diesem Flugplatz allein zu lassen. Seiner Familie und seinen Männern ausgeliefert. Ich glaube, wir wissen beide, wie es dann um dein Leben steht.« 

			Schwer schluckend senkte ich den Blick und musterte meine Finger. Plötzlich war nichts mehr zu hören außer dem dumpfen Grollen der Rotoren und dieses Geräusch pulsierte laut in meinen Ohren. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Egal, ob er mir die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Nach dieser Nacht würde mich weder Nikita noch meine Familie je zurückhaben wollen.

			Der Unbekannte hatte seinen Blick nach draußen gewandt und schien nachdenklich zu sein. Derweil konnte ich nicht beurteilen, was mich mehr beunruhigte. Seine Stille oder meine eigenen Gedanken, die lauter wurden, je länger er schwieg.

			—

			Als die Rotorblätter langsamer wurden, sah ich nach draußen. Ich erkannte die vielen Lichter des Landeplatzes, auf dem der Hubschrauber kurz darauf sachte absetzte. 

			»Komm, wir haben nicht viel Zeit«, sprach er mich an, wobei mir auffiel, dass er schon ausgestiegen war. Meine Augen blickten zu seiner Hand, die er mir hinhielt. Zögernd rutschte ich auf seine Seite und legte meine Finger in seine. Ich beobachtete ihn dabei, wie er dem Piloten ein kurzes Zeichen gab, bevor er mich hastig mit sich zog. Noch immer überfordert und unter Schock stolperte ich ihm hinterher, bis ich eine Flughalle entdeckte, in der ein Jet und zahlreiche bewaffnete Männer warteten. Abrupt und mit aller Kraft, die ich hatte, blieb ich stehen und fühlte immer mehr Misstrauen in mir aufkommen. 

			»Woher hast du das Foto, wenn du nicht weißt, wo genau sie sich befindet?«, hakte ich nach, egal wie sehr mich meine innere Stimme davor warnte. Das hätte ich gleich zu Beginn fragen müssen. Aber das alles hatte sich für mich logisch angehört. Besonders, weil ich den Blick meines Vaters und Bruders gesehen hatte. Sie waren von Nikita genauso wenig begeistert gewesen wie ich. Deshalb hatte ich nicht gezögert, weil ich mir somit denken konnte, dass er meine Mutter dazu benutzte, meinen Vater unter Druck zu setzen. Nur aus diesem Grund war ich überhaupt mitgegangen.

			»Wir haben dafür keine Zeit, komm jetzt!«, schrie er, da der Jet zum Start bereit war. Er wollte mich in der Zwischenzeit weiterziehen, und obwohl die Angst, erschossen zu werden, mir eiskalt im Nacken saß, rührte ich mich nicht vom Fleck. »Ich gehe keinen Schritt weiter, bis ich eine Antwort habe!«

			Schnaubend wandte er sich ganz zu mir und zerquetschte mir beinahe die Hand. Ich sah Groll in seinen Augen lodern, aber ich war von Nikita schon einiges mehr gewohnt, deswegen konnte mich nichts mehr so schnell erschrecken. Außer die Tatsache, dass meine Mutter noch am Leben war …

			»Ich habe keine Ahnung! Wir haben das Bild zugeschickt bekommen!« Ich schrak zusammen, als er mir das Foto aus der Hand riss. »Aber das hier wird dir ja wohl kaum entgangen sein!«, knurrte er und deutete auf die rechte Seite des Bildes. 

			Entsetzt fixierte ich den verschwommenen Hintergrund. Glas, blaues leuchtendes Licht und am Rand ganz klar eine riesige Flosse.

			»Ach du Scheiße …«, entfuhr es mir hauchend. Ich dachte sofort daran, welch Panik mich gepackt hatte, als damals Haie unter uns vorbeigezischt waren. 

			»Sie ist unter der Erde«, wisperte ich entgeistert und konnte nicht in Worte fassen, was in diesem Moment in mir vorging. Sie war dort unten gewesen, in der Zeit, in der ich eine Führung durch das Haus bekommen hatte.

			»Was?«, hakte mein Gegenüber nach und zog mich, ohne eine Antwort abzuwarten, mit sich. Dieses Mal versuchte ich gar nicht, mich dagegen zu wehren.

			»Wie meinst du das?« Meine Gedanken kreisten weiterhin um die Tatsache, dass meine Mutter auf Nikitas Grundstück gefangen war. Doch weil ich diesem Mann nicht das Vertrauen schenkte, das vielleicht angebracht gewesen wäre, schüttelte ich stumm den Kopf und ließ mich völlig verwirrt wirken. Es schien besser zu sein, vorerst nichts von dem, was ich wusste, zu sagen.

			Ich hatte mir in der Schlafkabine lediglich eines von Nikitas T-Shirts übergeworfen und trug nicht einmal Schuhe, weshalb die Kälte allmählich unter meine Haut kroch. Vor allem als wir die Flughalle betraten. Der Boden war kühl und glatt. Allerdings lag es nicht nur daran. Die gesamte Atmosphäre wirkte brutal und angespannt. Es herrschte eine unheimliche Stille. Die einzigen Geräusche, die ich wahrnehmen konnte, waren Schritte, die mir verrieten, dass die bewaffneten Männer hin und her patrouillierten. Ebenso wie das tiefe Brummen des startbereiten Flugzeugs. 

			

			Ich sah automatisch zur Seite, als der Unbekannte seinen Arm hob. Jetzt sprach er eine Sprache, die deutlich mehr zu ihm passte. 

			»Señorita«, sprach mich einer der Bewaffneten an und deutete auf die Stufen des Privatjets.

			»Geh schon vor, ich muss noch kurz etwas besprechen und komme dann.« Unsicher, ob ich wirklich gehen sollte, hielt ich nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Zumindest bis ich eine andere Hand auf meinem Rücken wahrnahm, die mir mit Nachdruck signalisierte, dass ich loslaufen sollte.

			Schwer schluckend setzte ich einen Fuß vor den anderen und schaute mich vorsichtig um. Nebenher fiel mir auf, dass der Kerl geschäftlich vermutlich dasselbe tat wie mein Vater und Nikita. Ein Fakt, der den Druck in meinem Magen verstärkte. 

			»Ich …«, brachte ich leise hervor, als wir die Treppe erreichten. Für einen Moment zögerte ich, doch im Grunde blieb mir keine andere Wahl. Außerdem brannte in mir der Drang, die Wahrheit herauszufinden. Die Wahrheit, die mir bisher niemand sagen wollte. 

			Ein letztes Mal wandte ich mich zu dem Mann, der mir als Einziger überhaupt etwas gesagt hatte. Ich beobachtete ihn dabei, wie er einmal nickte, und auch wenn es merkwürdig klang, erinnerte mich sein harter Ausdruck ein wenig an Nikita.

			»Hast du geglaubt, ich würde dich allein wegfliegen lassen?« Mit einem warmen Lächeln kam er auf mich zu und wirkte ein wenig gelassener.

			»Ich kenne dich ja nicht«, entgegnete ich und fixierte seine Iriden, die mich an Vollmilchschokolade erinnerten.

			»Das ändern wir«, erwiderte er schmunzelnd und deutete mir an, nach oben zu laufen. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe und versuchte, meinen tobenden Magen unter Kontrolle zu bekommen. Mit einem tiefen Atemzug trat ich die ersten Stufen nach oben und betrachtete die Stewardess, die bereits auf uns wartete.

			»Bienvenidos a bordo, señor y señora Martínez«, sprach sie mich an, weshalb ich mich hilfesuchend an den Fremden wandte. Seine Mundwinkel schweiften nach oben, ehe er zu ihr blickte und etwas sagte, das ich genauso wenig verstand.

			

			»Sie hat gedacht, wir sind verheiratet«, amüsierte er sich und lotste mich ins Innere des Jets. Seine Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Eigentlich war ich ja noch mit einem anderen verheiratet. Wortlos nahm ich auf einem der Sitze Platz und presste die Lippen aufeinander, als er sich gegenüber von mir niederließ. 

			»Sie hat ›Willkommen an Bord‹ gesagt«, erklärte er mir, woraufhin ich nickte und der Dame ein schwaches Lächeln schenkte. Seufzend schloss ich die Augen und wollte den Schock in mir loswerden. Stattdessen fühlte ich jedoch selbst mit geschlossenen Lidern, dass es darunter höllisch brannte, als plötzlich das Bild, wie Nikita über die Reling geflogen war, in meinem Kopf aufblitzte. Ich legte meine Finger um meinen Hals und hatte das Gefühl, ich würde stranguliert. Luft. Ich brauchte dringend Luft. 

			»Hey … hey, keine Panik, atme. Tief ein und aus. Ein und aus«, verlangte der Kerl, stand auf und legte seinen Arm um meine Schultern. »Es ist viel, ich weiß. Ich werde dir alles erklären, das versichere ich dir«, fuhr er fort und ich nickte, nachdem ich meinen Atem wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. 

			»Okay.« Ich legte meine Hände fest auf mein Gesicht und kämpfte damit, das Bild aus meinen Gedanken zu bekommen.

			»Denk daran, dass du in Sicherheit bist, wir deine Mutter befreien und Familie Nikolaev vernichten«, sprach er nach wenigen Sekunden weiter, woraufhin ich den Kopf hob. Seine Familie vernichten … Wollte ich das überhaupt?

			Ich sah zum Eingang des Jets, als ein paar der bewaffneten Männer einstiegen und an uns vorbeiliefen. Nachdem ich heute Nacht festgestellt hatte, dass ich manche Fragen, die in mir aufkamen, direkt aussprechen sollte, handelte ich sofort.

			»Warum willst du die ganze Familie vernichten?« Meine Augen fixierten ihn eingehend und die Tatsache, dass er für einen Moment innehielt, sagte mir, dass er es mir nicht erzählen wollte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu der Sorte gehörst, die direkt mit der Tür ins Haus fällt«, wich er aus. 

			»Wie wäre es, wenn ich dir erstmal meinen Namen verrate?«, schlug er vor und starrte mich nun ebenso penetrant an.

			

			»Das wäre ein Anfang«, gab ich zurück und konnte nicht einschätzen, ob sein eindringlicher Blick eine Drohung sein sollte.

			»Mein Name ist Silvano.« Ich nickte einmal und schwieg für einen Augenblick, in der Hoffnung, er würde mir meine Frage von zuvor beantworten. Allerdings verpuffte diese Hoffnung schnell. »Du solltest dich ein bisschen ausruh…«

			»Jetzt pass mal gut auf, Silvano. Ich wurde vor ein paar Wochen mit einem Mann verheiratet, den ich nicht kannte. Die erste Zeit war die Hölle auf Erden. Er hat mir einen abgehackten Kopf auf den Tisch gelegt, seinen Bruder vor mir getötet und mich mit einer Waffe verbrannt. Dann habe ich dabei zugesehen, wie ihr ihn erschossen habt, und dazu erfahre ich, dass meine Mutter noch am Leben ist. Mit Glatze und amputierten Brüsten. Wenn du also glaubst, dass mich deine stumme Drohung einschüchtert, dann hast du dich geschnitten. Also du kannst dir nun aussuchen, ob ich aus diesem Flugzeug steige und versuche, seine Familie mit einer Warnung vor dir zu besänftigen, oder du sagst mir, warum du diese Familie vernichten willst!« 

			Ich wusste nicht, wie ich den Mut für diese Aussage aufbringen konnte, aber ich vermutete, es lag an dem Chaos, der Trauer, der Wut oder auch an dem Gedanken, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte.

			Meine Braue wanderte nach oben, weil er mich nicht anschauen wollte. Also ließ ich meinen Blick seinem folgen und richtete ihn auf die glänzende Holzfläche des Tisches vor mir. Immerhin zeigte mir die Spiegelung, dass er die Augen zusammenkniff. Der tiefe Atemzug, den er kurz darauf nahm, belegte mir, dass er sie nicht wegen einer Überlegung zusammengepresst hatte. Es war Verärgerung und dieser Fakt sorgte dafür, dass mein Puls nach oben fuhr. Nur halb so schlimm wie bei Nikita, aber er regte sich. 

			»Du bist mutig, in meinem Flugzeug in diesem Ton mit mir zu sprechen …«, flüsterte er fast und versuchte sichtlich, seine Wut vor mir zu verbergen. »Ich muss zugeben, dass es mich überrascht, dass Nikita aufmüpfige Damen bevorzugt.«

			Meine Halsschlagader pulsierte heftiger. So kräftig, dass ich es fühlen konnte. Vielleicht lag es an seiner Beleidigung oder daran, dass er mich immer und immer wieder an Nikita erinnerte. Es kam mir vor, als würde er spüren, wie alles in mir dagegen ankämpfte, an ihn zu denken. Würden die Gefühle, die ich mit aller Kraft verdrängen wollte, hochkommen, würde ich in Tränen ausbrechen. Trotzdem hatte es etwas Gutes, dass er ihn mir genau jetzt ins Gedächtnis rief. Nikita hatte sich nie aus der Ruhe bringen lassen und genau das sollte ich jetzt auch tun. Ich musste kaltblütig, fokussiert und strategisch sein. Genauso, wie es Nikita war. Ich hatte genug von meinem alten Ich, das jeder wie ein Stück Scheiße behandelte. 

			»Ihn hat es bestimmt auch überrascht«, erwähnte ich, schlug die Beine übereinander und wehrte mich gegen das Brennen in meiner Brust. »Also, wie entscheidest du dich?«

			Er baute sich langsam und bestimmt auf, woraufhin ich sofort wahrnehmen konnte, dass ich ihm auf die Nerven ging. Mein Herz schlug zwar einige Takte schneller, aber womöglich war es Schicksal, dass heute Nacht nicht nur Nikita draufging. 

			»Sein Vater hat mir etwas genommen, das ich besitzen sollte. Es scheint den beiden zu gefallen, sich an Dingen zu vergreifen, die anderen zustehen«, erklärte er. Zwischenzeitlich wuchs mir ein Knoten im Hals, denn der Jet begann zu rollen. Gleichzeitig dachte ich daran, dass ich laut ihm eigentlich einen anderen hätte heiraten sollen. Mit einem Räuspern beugte ich mich nach vorne und musterte ihn herausfordernd. Eines stand fest. Wenn der Mistkerl nicht so viel wüsste, würde ich dieses Flugzeug auf der Stelle verlassen.

			»Nur damit das klar ist! Ich stehe niemandem zu. Ich bin ein Mensch und kein verfluchter Gegenstand«, schleuderte ich ihm entgegen und wollte gar nicht auf meinen Ton achten. Ich hatte endgültig die Schnauze voll von all den Erwartungen, von der stummen Forderung, mich kleinmachen zu müssen, und vor allem davon, mich selbst immer wieder in Frage zu stellen, nur um in irgendein Bild zu passen. Möglicherweise war ein Teil von mir ihm aus anderen Gründen gefolgt und nicht nur, weil mein eigener Mann meine Mutter gefangen hielt und folterte.

			Als er sich amüsiert zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte, verschränkte ich die Finger ineinander und legte sie auf den Tisch. »Siehst du das etwa anders?«, erkundigte ich mich und spürte einen erneuten Anflug von Wut in mir aufkommen. In der Sekunde, in der ich weitersprechen wollte, entwich ihm ein raues Lachen. 

			»Erstaunlich, wie schnell sich Frauen ihre Fragen selbst beantworten wollen …«

			»Von dir habe ich ja keine Antwort bekommen«, rief ich ihm ins Gedächtnis und wandte den Blick ab. Ich brauchte seine Zustimmung überhaupt nicht. Nun wusste ich, dass ich niemanden mehr gehörte.
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Silvano

			Ich betrachtete ihr angespanntes Gesicht und konnte nicht leugnen, wie gerne ich sie für mich selbst behalten wollte. Ihre Gesichtszüge, ihre Lippen, diese Titten, all das war für mich ohne Zweifel makellos. Ganz im Gegensatz zu ihrem zügellosen, nervigen Mundwerk. Dieses hätte ich ihr gerne mit meinem Schwanz gestopft. 

			Ich hatte Nikita lang genug beobachtet. Gefühlt, seitdem der Wichser auf der Welt war. Wenn ich eines über ihn sagen konnte, dann, dass er das Verhalten dieser Frau alles andere als attraktiv fand. Er hatte sie mit Sicherheit dazu gebracht, jedem seiner Worte zu folgen. Desto überraschter war ich, wie leichtfertig sie mitgekommen war. Ich hatte damit gerechnet, dass er ihr schon eine Gehirnwäsche verpasst oder sie so eingeschüchtert hatte, dass ihr sogar ihre eigene Mutter gleichgültig geworden war. Dazu war er nämlich in der Lage …

			Wenn ich gekonnt hätte, wie ich wollte, hätte ich die Kleine nach hinten befördert und ihr das Bild, welches ihr immer noch Farbe aus dem Gesicht raubte, aus dem Gedächtnis gefickt. Leider sollte ich sie nur übergeben und musste meine Finger deshalb bei mir behalten. Bei dem Schlappschwanz Egor würde sie zwar auch nicht glücklich werden, doch für mich stand viel mehr auf dem Spiel als nur eine Frau, die ich dann wahrscheinlich sowieso schnell wieder loswerden wollte.

			In dem Augenblick, in dem ich sie ansprechen wollte, vibrierte mein Handy und ich sah, dass ihr zukünftiger Mann mir geschrieben hatte. 

			Ich schwöre, jetzt, wo wir den Wichser ausgeschaltet haben und sie meine Frau wird, gehört die Welt uns.

			Ich nahm einen tiefen Atemzug, während ich die Worte auf mich wirken ließ. Er kämpfte seit Jahren mit Nikita um Macht. Warum glaubte er, dass ausgerechnet sie das ändern konnte? Bestimmt nicht, weil Nikita plötzlich seine Eier für sie abgeben würde. Es war also etwas, das allein mit ihr zu tun hatte. Als wäre sie ein Juwel, dessen Wert nur die beiden kannten.

			Für mich war sie momentan zwar auch eines, denn mit dieser Aktion hatte sie mich um eine Mille reicher gemacht. Trotzdem fragte ich mich, ob sie vielleicht viel kostbarer war. War ihre Pussy aus Gold? Hatte das alles überhaupt etwas mit ihrer Alten zu tun?

			Ihre Mutter war mir offen gestanden scheißegal. Aber eines wusste ich. Die Nikolaev-Brüder spielten nie mit unfairen Karten, dafür stand das Wort Ehre viel zu groß in ihr arrogantes Gesicht geschrieben. Es sei denn, sie wurden ihnen zugespielt. Den kleinen Stempel, den Nikita unter die Erde gebracht hatte, ließ ich mal außen vor … Dieser Gedanke sorgte dafür, dass ich mich nach hinten lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und die Blondine nochmal unter die Lupe nahm. Kirill wollte sie damals doch auch …

			Jetzt wollte ich sie auf die Probe stellen. Lächelnd beugte ich mich wieder vor. »Ich weiß nicht, ob ich es bemerkenswert oder dumm finden soll, dass du einfach mit mir mitgegangen bist.« 

			Mein Blick glitt über ihr makelloses Seitenprofil, bis sie sich zu mir drehte. Dass heute Nacht etwas in ihr zerbrochen war, erkannte ich deutlich und vermutete, es war die Menschlichkeit, die ihrem Ex, ihrem Zukünftigen und mir schon lang fehlte. Diese Welt bestand eben nicht nur aus Zuckerwatte, einem Kinderzimmer und liebenden Eltern.

			Irgendwie tat sie mir ein bisschen leid. Das Chaos, das in ihren Augen tobte, wirkte wie ein Sturm, der ihr Inneres niedergerissen hatte. Beiläufig fiel mir auf, dass sie mich anstarrte, und die Art, wie sie es tat, würde ich nahezu als unheimlich bezeichnen. Als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Leer, tot und dennoch voller Feuer, als wäre sie kurz davor, die ganze Welt in Brand zu setzen.

			Ich blickte zu ihren wahnsinnigen Titten, als sie einen Atemzug nahm und mir auch noch den Gefallen tat, sich zu mir zu beugen. Für einen Moment fixierte sie mich, wodurch ich mir das erste Mal ihre Augen genauer ansah. Es war ein wunderschönes Grün, das Kraft, Ruhe und eine heftige Macht ausstrahlte. Aber je länger ich sie mir ansah, desto heftiger spürte ich, dass darin etwas verborgen war, was sie nicht jedem zeigte und womöglich selbst nicht mal wusste. Etwas, das mich fast so sehr wie ihre Oberweite beeindruckte und ebenso störte. Als würden sie die Ruhe einer glatten Wasseroberfläche ausstrahlen. Dahinter sah es allerdings ganz anders aus, daran hatte ich keinen Zweifel. Es brodelte, fast wie zwei Erdplatten, die aufeinanderprallten und einen gewaltigen Tsunami auslösten, der alles in Kleinholz verwandeln könnte. 

			Mierda, jetzt hatte ich ein dickes Problem, weil mir bewusst wurde, warum die zwei Psychopathen um die Hübsche kämpften. Ich hob die Braue an, als sie ihre kleinen Finger unter ihr Kinn legte. »Und ich weiß nicht, ob ich deine Aussage bemerkenswert oder dumm finden soll. Immerhin sagst du mir damit, dass du über mich nachdenkst, und auch, dass du mich einschätzen willst, es aber nicht kannst. Ich bin darin wohl die Bessere von uns beiden«, gab die kleine, verzogene Göre zurück, ließ sich wieder in den Sitz sinken und sorgte dafür, dass ich sie aus dem fliegenden Jet schmeißen wollte. Wo war das naive Ding von vorher hin?

			Auf der Yacht hatte ich die Kleine für dumm und leichtgläubig gehalten. Inzwischen glaubte ich nicht mehr daran. Ich musste tatsächlich ein Lachen unterdrücken. Egor, das arme Stück Scheiße, das sich auf diese Frau freute, dachte wirklich, dass er sie rumbekommen würde. Sie kam mir vor, als würde sie sich hinter ihrer Naivität und Dummheit verstecken. Ein schlauer Schachzug, der uns eventuell das Genick brechen könnte. Für mich bedeutete das, ich behielt sie ab jetzt genau im Auge. 

			Wenn sie wüsste, dass sie gerade in einem Jet Richtung Mexiko flog, würde sie wahrscheinlich nicht so beherrscht dasitzen. Ihr Verhalten verriet mir, dass ihr Kopf vermutlich rauchte. Sie konzentrierte sich trotz des Schockzustands. Sehr sogar. Verdammt. Ich hasste Nikita, diesen Hurensohn, gerade noch mehr. Er hatte das wahrscheinlich von Anfang an in ihr gesehen.

			»Du wirst niemals irgendwem gehören, außer du willst es«, wisperte ich mir selbst zu. Aber es war offenbar zu laut, denn ihr Gesicht schoss zu mir. Sie runzelte die Stirn, während sich ihre restlichen Züge nicht regten. 

			»Ja, inzwischen ist das der Fall. Das alles hier sollte wohl so sein«, nuschelte sie, drehte das Gesicht zum Fenster und schloss erschöpft die Lider. 

			»Du solltest dich jetzt ausruhen«, kommentierte ich und blickte schier zur selben Sekunde auf mein vibrierendes Handy.

			Ich werde mich verspäten. Hier gibt es doch Probleme. Wahrscheinlich lande ich einen Tag später als ihr. Lass sie nicht aus den Augen!

			Schnaubend legte ich den Kopf in den Nacken. Jetzt musste ich auch noch babysitten, und als wäre das nicht genug, war sie auch noch so unwiderstehlich frech …
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Akim

			Wo zur Hölle wart ihr?«, schrie ich Baranov an, dabei waren mir die Blicke, die auf uns lagen, scheißegal. Die Angst und Wut, die mich überkamen, sorgten dafür, dass ich tatsächlich ausholte. Meine Faust traf ihn, und auch wenn Nikita ihn weggeschickt hatte, gab mir dieser Schlag das Gefühl, wieder atmen zu können.

			»Wenn er das nicht überlebt, schlitze ich jedem von euch die Kehle auf«, flüsterte ich und trat einen Schritt auf ihn zu. Meine Stimme war leise gewesen, dennoch glaubte ich, dass sie durch den gesamten Gang gedrungen war, so deutlich wie das Knacken vor einem Sturm. Jeder Mann, der diesen Job annahm, kannte das Risiko, seine einzige Aufgabe und wusste auch, dass er niemals so außer Reichweite sein durfte, wie sie es alle gewesen waren. 

			Ich wusste zwar nicht, wie, doch er war trotz der ganzen Schusswunden um sein Leben geschwommen, sodass sie noch die Chance hatten, ihn aus dem Wasser zu ziehen. Das wäre allerdings nicht nötig gewesen, wenn sie nah genug gewesen wären.

			»Ich komme später zu dir und will alles wissen. Alles!«, sagte ich und warf den Männern hinter ihm einen Blick zu, bevor ich mich abwenden wollte. Allerdings stoppte ich, als Baranov den Mund öffnete. Er zögerte, deshalb runzelte ich die Stirn und erkannte im selben Moment, dass ihn eine heftige Gänsehaut überzog, die bis zu seinem Hals reichte.

			»Er war noch bei Bewusstsein … Mit seinem letzten Atemzug hat er mir befohlen, sie zu finden. Sie ist seine Frau. So leid es mir also tut, ich werde keine Zeit haben, zu Ihnen zu kommen.« Mir stockte der Atem, dabei übertrug sich seine Gänsehaut auf mich. Ich wusste nicht genau, was mich mehr beeindruckte. Das Wunder, dass er bei dieser Anzahl von Schüssen überhaupt so lang durchgehalten hatte, oder dass dies seine letzten Worte gewesen waren. 

			»Das hat er gesagt?«, wisperte ich perplex und musterte Baranovs Nicken. Meine Augen wanderten zu seinen Händen, die über sein Hemd glitten, bis sie an seiner Brust hielten. Seine Finger fuhren tiefer in den Stoff, als würde er es umklammern wollen. »Ich spüre seine Faust, mit der er mich zu sich gezogen hat, noch immer«, erwiderte er, was mich über meinen Mund reiben ließ. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass er jemals in der Lage sein würde, für ein Mitglied der Familie Petrov etwas anderes als Hass zu empfinden. 

			Genau in dem Moment, in dem ich nicken wollte, verstärkte sich die Gänsehaut auf meinem Körper. Der Schrei meiner Mutter rauschte wie ein eiskalter Luftzug durch meine Seele.

			»Nein!«

			Während ich mich abwandte, spürte ich, dass meine Augen wie Feuer brannten. Daher rieb ich mir mit den Fingern über die Lider. Eines war klar, egal wie beeindruckt ich von meinem Bruder und seinem Durchhaltevermögen war … 28 Schüsse überlebte kein Mensch, auch er nicht …

			Ich fühlte nichts mehr. Keinen Schritt, den meine Beine unbewusst bewältigten. Nichts. Wirklich nichts. Ich war tot. Innerlich tot. Völlig benebelt lief ich den Gang entlang und konnte nicht fassen, dass ich den einzigen Menschen, der mich immer aus der Scheiße holte, verloren hatte. 

			Wie von selbst schaute ich nach rechts und vermutete, dass ich meine Mutter und meinen Vater sah. Doch alles um mich herum drehte sich.

			»Du sollst mich nicht anfassen!«, brüllte meine Mutter, weshalb ich mir jetzt sicher war, dass sie es waren. »Jedes verdammte Mal muss er für deine Taten und Entscheidungen geradestehen. Jedes Mal muss er leiden!« Ihre Stimme wurde leiser, und obwohl mein Verstand kaum noch funktionierte, drang jedes einzelne ihrer Worte zu mir durch. »Ich habe dir versichert, sie ist wie ihre Mutter ... Ich habe es dir und ihm gesagt und jetzt schau dir unseren Sohn an!«, schrie sie wieder, derweil rang ich mit mir, mich wieder in den Griff zu bekommen. »Sieh ihn dir genau an. Er ist der Mann, der du immer sein wolltest, aber niemals warst und trotzdem hat er immer zu dir aufgesehen!« Der Schmerz in ihrer Stimme ließ mich wissen, dass sie mit ihm sterben würde, sollte er das nicht überleben.

			Jeder Takt der Uhr schien lauter zu werden. Alles um mich herum wirkte betrübt, sodass ich nicht dazu in der Lage war, mich zu bewegen. Und das, obwohl ich den Impuls hatte, auf sie zuzugehen, doch ich konnte nichts machen, außer ihre Bewegungen zu beobachten. Ihr nächster hasserfüllter Satz schob jedoch selbst das Ticken der Uhr in den Hintergrund. »Und das alles nur, weil du deinen Schwanz nicht in der Hose lassen konntest … Ich will, dass du beide tötest!«

			»Was?«, nuschelte ich verwirrt und ließ meinen Blick über das Gesicht meines Vaters gleiten, weil er mir genau in dieser Sekunde in die Augen sah. Da ich im Augenwinkel erkannte, dass meine Mutter sich ebenfalls zu mir drehte, richtete ich mich an sie und bemerkte, dass sie einen tiefen Atemzug nahm.

			»Was meinst du damit?«, hakte ich nach und registrierte, dass ich instinktiv den Abstand zwischen uns überwand. Mein Vater wirkte wie erstarrt, zeitgleich sah meine Mutter mich mit Tränen in den Augen an und schüttelte den Kopf. 

			»Akim …«, flüsterte sie und hatte offenbar gedacht, dass ich länger her brauchen würde. Hier ging es aber um den wichtigsten Menschen in meinem Leben, daher ließ ich mir gewiss keine Zeit.

			»Wo genau ist er?«, erkundigte ich mich. 

			Meine Mutter hob die Hand und deutete auf die Tür direkt vor sich. Zögernd trat ich näher heran und warf einen Blick durch das Glas, ehe ich schwer schluckte und die zwei Chirurgen beobachtete, die sich über den OP-Tisch beugten. Der eine war kreidebleich und schweißüberströmt. Wahrscheinlich wegen der Waffe, die ihm an die Schläfe gehalten wurde. Das Gesicht der Assistenzärztin konnte ich nicht erkennen, weil sie seitlich zu mir stand. Unter dem dunkelblauen Tuch, das Nikitas Körper bedeckte, war kaum etwas zu erkennen. Ich wollte die Situation einschätzen, deshalb wanderte mein Blick nochmal zu der Assistenzärztin, die leise wimmerte. Als sie die Finger hob und zitternd ein Kreuz über sich zeichnete, wusste ich, sie betete zwar für sich, doch auch, dass es Nikita beinhalten musste. Sie sprach das Gebet nicht für ihn, das war offensichtlich. Aber sicherlich dafür, dass sie alle heil nach Hause kommen würden. Und das würden sie, wenn mein Bruder stabil wäre. Also machte es für mich keinen Unterschied. 

			»Ich will sofort wissen, was du damit meinst«, wisperte ich und wandte mich an meine Mutter, die ihre Augen zu meinem Vater gleiten lassen wollte. Das verhinderte ich allerdings, indem ich sie mit einem Ruck zu mir drehte. Offenbar gab es etwas Wichtiges, das wir über unseren Vater nicht wussten. Als ich bemerkte, dass dieser einen Schritt auf uns zukam, ließ ich von ihrem Arm ab, griff nach seiner Kehle und stieß ihn an die Wand. »Auch wenn Nikita genetisch nur mein Bruder ist, war er ein besserer Vater, als du jemals sein könntest! Ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist!«, forderte ich, denn nicht er, sondern mein Bruder war immer für uns da gewesen, während er offensichtlich andere Frauen gefickt hatte. 

			Als er den Mund öffnen und sich vor mir aufbauen wollte, fuhr meine Mutter dazwischen. »Leider Gottes sind nicht all unsere Kinder nach mir geraten …« Mein Herz setzte einen Schlag aus. Mir war klar, dass sie auf Kirill hinauswollte, und womöglich hatte sie recht. Dennoch tauchte ein unbeschreiblicher Druck in meiner Brust auf. Nicht nur weil ich meinen Bruder vermisste. Auch da die Tonlage meiner Mutter mein Herz entzweiteilte. Ich konnte diese Erinnerung gerade nicht auch noch ertragen, ließ ab und öffnete die Tür, obwohl ich keine Antwort bekommen hatte. Ich musterte die erschrockenen Gesichter, die scheinbar dachten, ich würde noch mehr Druck auf sie ausüben. 

			»Nehmt die Waffen runter«, verlangte ich ruhig und trat wenige Schritte auf den OP-Tisch zu, bis ich das blasse Gesicht meines Bruders sah. 

			»Nehmt sie runter!«, schrie ich, auch wenn mir klar war, mein Vater hatte momentan das Sagen. »Die beiden sind wahrscheinlich Mutter und Vater …«, erwähnte ich und deutete auf die Assistenzärztin und den Chirurgen, der inzwischen heftiger zitterte. »Das hätte er nicht gewollt …«, hauchte ich und erinnerte mich daran, dass Nikita mir vor Jahren gesagt hatte, dass es nicht viele Menschen gab, die mit Druck besser arbeiteten als ohne. Egal, wie kalt er auf andere wirkte, ich schwor darauf, dass er innerlich sehr wohl ein Herz besaß. Mein Bruder zeigte es zwar niemandem, aber er hatte eins. Ein riesengroßes sogar.

			Nachdem seine Männer die Waffen sinken lassen hatten, atmete ich durch und starrte den Chirurgen an. 

			»Machen Sie weiter und retten Sie ihn«, bat ich und spürte den Blick meiner Mutter auf meinem Rücken. Das war der Grund, weshalb ich mich wieder an ihre Aussage erinnerte. 

			War meine Schwägerin wirklich freiwillig mitgegangen? Glaubte sie wirklich, dass Anastasia wie ihre Mutter war? Mir war klar, dass ich nicht über alles Bescheid wusste, jedoch reichte mir ein Teil davon.

			Als mein Bruder, meine Schwester und ich auf der Yacht gewesen waren, hatte ich das Gefühl, dass die beiden wärmer miteinander geworden waren. Ich musste unbedingt herausfinden, ob das wahr war. Daher drehte ich mich um und wollte keine Zeit verlieren.
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Anastasia

			Hey, aufwachen«, ertönte eine Stimme, die mich kurz darauf die Augen aufreißen ließ. Mein Herz schlug sofort schneller, denn mir wurde bewusst, dass das kein Albtraum gewesen war.

			Erschrocken betrachtete ich Silvano, der sich über mich beugte und mich begutachtete. Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. Aber ich vergaß nicht, was ich mir zuvor bei seiner Frage geschworen hatte. 

			Keine Gefühle mehr. Meine Vergangenheit gehörte nicht mehr zu mir. Weder meine Familie noch Nikita. 

			Wenn meine Mutter wirklich am Leben war, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um sie dort herauszuholen …

			»Wir sind da, prinzessa«, informierte er mich, ehe ich mich umsah und mir auffiel, dass ich in einer Schlafkabine lag. 

			Oh Gott, wie war ich hier gelandet?

			Entsetzt raste mein Blick zu meiner Faust, die wie von selbst durch die Luft flog, bis sie in Silvanos Hand lag und sein abartiges Lächeln wuchs. 

			»Keine Sorge, ich habe dich nur auf das Bett gelegt, nachdem du im Sitz eingeschlafen warst …« Ich kniff die Lider zusammen und traute dem Kerl nicht. Er hatte etwas Unberechenbares in seinen Augen, das selbst mein Unterbewusstsein zuschlagen lassen wollte.

			

			»Ich weiß, dass momentan alles sehr viel ist … Wenn du erschöpft bist, trage ich dich gerne raus«, bot er an, dabei kam mir nur eines in den Sinn, auch wenn ich diesen Mann aus meiner Erinnerung verbannen wollte. Nikita hatte nicht gefragt, ob er mir die Schuhe abnehmen und mich tragen durfte. Er wollte es von sich aus. Ein wahnsinniger Unterschied zwischen den beiden. Ich wollte zwar weder das eine noch das andere, aber allein die Frage sagte mir, dass es für diesen Mann keine Selbstverständlichkeit war …

			»Nein danke«, gab ich zurück und richtete mich langsam auf. Mein Kopf pochte wild und schmerzhaft, deswegen massierte ich mir die Haaransätze. 

			»Ich gebe dir gleich etwas gegen die Schmerzen … Du siehst blasser aus als vor zehn Stunden«, kommentierte Silvano und wollte mir aus dem Bett helfen. Ich kam ihm allerdings zuvor. Hastig setzte ich mich an den Rand und stand auf.

			Entsetzt stellte ich fest, dass er sofort nach meiner Hand griff. »Du solltest nicht so schnell aufstehen.« 

			Ich stimmte ihm innerlich zu und bemerkte, dass mich ein gewaltiger Schwindel überkam. Das würde ich ihm aber ganz bestimmt nicht sagen. 

			Seine Mundwinkel zuckten, dabei schüttelte er den Kopf, als würde er genau wissen, was ich dachte.

			Ich ließ mich von ihm aus dem Jet führen und fühlte mich wie eine leere Hülle, ohne Kontrolle über meinen Körper. Überfordert von dem neuen Ich, das ich sein wollte, und noch viel mehr von dem Trauma, das ich mit Gewalt in den Untergrund gedrängt hatte, versuchte ich, gegen den aufkommenden Druck in meiner Brust anzukämpfen.

			»Wo genau sind wir hier?«, hakte ich nach und spürte ein mulmiges Gefühl unter meine Bauchdecke kriechen. Irgendwie hatte ich das Bedürfnis, einfach wieder in den Jet zu steigen und alles nochmal anders zu machen. Von hier aus würde ich meine Mutter niemals finden, und bei diesem Fremden fühlte ich mich absolut nicht wohl. Vor allem, weil er Nikita auf eine seltsame Art und Weise sehr ähnlich war.

			

			»Mexiko«, antwortete er.

			»Und wieso?« Aus welchem Grund waren wir so weit weggeflogen?

			»Die Nikolaevs haben ihren einzigen Kontakt zu Lateinamerika abgebrochen. Er wäre über eine Familie gelaufen, die Nikita nicht leiden kann. Deswegen sind wir hier geschützt.« 

			Woher wusste er das alles? 

			»Und du kommst mit dieser Familie gut zurecht?«, erkundigte ich mich, woraufhin er einen tiefen Atemzug nahm und die Braue anhob. »Zum Glück bin ich noch so ein kleiner Fisch, dass sich diese Familie nicht um mich schert. Ihr Fokus liegt auf den wirklich großen Problemen. Den großen Fischen sozusagen …« 

			Er setzte ein Lächeln auf und lotste mich zu einem Geländewagen, wobei ich immer noch glaubte, keinen Boden unter den Füßen zu spüren. All die Fragen, auf die ich immer noch keine Antworten hatte, trugen nicht gerade dazu bei, dass ich mich wohler fühlte.

			»Wohin gehen wir jetzt?«, murmelte ich, als er die Tür des Wagens öffnete. 

			»Ich möchte dir jemanden vorstellen und dann fahren wir weiter zu einem Treffpunkt, bei dem du mich dann los bist.«

			»Dich loswerden?«, hakte ich verwirrt nach. 

			Silvano wandte sich an mich und signalisierte mir mit der Hand, dass ich einsteigen sollte. 

			»Ja, ich habe dir doch gesagt, dass ich dich mit dem Mann zusammenführe, den du eigentlich hättest heiraten sollen.« 

			Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und erinnerte mich nur vage an seine Worte, die diesen Mann betrafen.

			»Du wirst dann nicht bei uns bleiben?«, fragte ich und spürte, wie der Druck in meiner Magengrube wuchs. Ich vertraute ihm zwar nicht, allerdings bereitete es mir Sorge, nochmal bei einem völlig fremden Mann zu landen. Er schien in Ordnung zu sein und hatte noch keine Signale gezeigt, mir wehtun zu wollen. Bei dem Mann, der eigentlich mein Ehemann hätte werden sollen, hatte ich, was das anging, meine Zweifel.

			»Das hört sich ja fast so an, als würdest du dir wünschen, dass ich bei dir bleibe«, kommentierte er amüsiert. Angespannt starrte ich Silvano an und konnte es nicht mal abstreiten. Nicht aus dem Grund, den er wahrscheinlich annahm. Er war einfach derjenige, der nach all dem direkt bei mir gewesen war. Oder sowas in der Art …

			Als ich sah, dass er auf eine Antwort wartete, spaltete ich die Lippen und wollte etwas sagen, weil er scheinbar bemerkt hatte, ich würde es tatsächlich bevorzugen. Mein Herz setzte aber genau in diesem Moment aus, da ihn das dazu veranlasste, zu meinen Lippen zu sehen. Und sein schweres Schlucken ließ eine wahnsinnige Nervosität durch meinen Körper rauschen.

			»Wie heißt der Mann?«, erkundigte ich mich rasch, damit er bloß nicht auf falsche Gedanken kam. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, waren Missverständnisse, die noch mehr Chaos in all das brachten.

			»Egor …« Meine Atmung beschleunigte sich, als er mein Kinn zwischen seinen Daumen und Zeigefinger nahm. »Keine Sorge, ich garantiere dir, er wird gut mit dir umgehen«, flüsterte er fast und blickte mir dann wieder in die Augen. Sekundenlang, bis er mir nochmal andeutete, dass ich einsteigen sollte. »Jetzt hüpf schon rein …«

			Nickend rutschte ich auf die Rückbank und schnallte mich an. Ich schaute sofort aus dem Fenster und wollte nicht weitersprechen. Eher sollte ich über die Situation nachdenken. Darüber, wie es für mich nun weitergehen sollte, jetzt wo ich nicht mehr zurückkonnte. Das, was Silvano mir eben durch die Blume gesagt hatte, kam für mich nicht infrage. Ich konnte doch nicht von einer Ehe in die nächste, nur um abgesichert zu sein. Schnaubend knetete ich meine Haut an den Armen durch und spürte, dass meine Netzhaut brannte. Vielleicht hörte es sich verrückt an, aber dieser Gedankengang brachte mich zu dem Fakt, dass Nikita tot war, und obwohl ich mich vollkommen seelenlos fühlte, tat es weh. Sehr sogar. Ich hatte mich auf ihn eingelassen und womöglich war ich sogar dabei gewesen, mich ein wenig in ihn zu vergucken. Wieso war er im Inneren nur so ein Monstrum? Wieso war er in der Lage dazu, einer Frau so etwas Schreckliches anzutun? Nur um die Macht unserer Familien zu vereinen?

			Ich presste die Lippen aufeinander und hob die Finger, als ich spürte, dass eine Träne über meine Wange lief. Hastig wischte ich sie weg und nahm einen tiefen Atemzug. Zeitgleich grübelte ich, ob meine Familie das alles überleben würde. Immerhin hatte ich Nikita verraten. Meine Hoffnung bestand darin, dass sie glaubten, ich wäre entführt worden. Jedenfalls war zu meinem Glück niemand anderes auf der Yacht gewesen. Allerdings hatte ich Speedboote gehört und gesehen. Ich konnte also nicht einschätzen, ob ich beobachtet worden war.

			Das Einzige, dessen ich mir in diesem Moment sicher war, war, dass ich dringend Geld brauchte. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich daran kam.

			—

			»Was machen wir hier?«, erkundigte ich mich, als wir auf ein riesiges Grundstück fuhren, auf dem eine prächtige Villa stand. Nicht so gigantisch wie unsere, aber sie war groß. 

			»Das ist mein Zuhause.« Überrascht drehte ich den Kopf zu ihm und fragte mich zeitgleich, wen er mir hier vorstellen wollte. »Und hier möchtest du mir jemanden vorstellen?«

			Ich erkannte deutlich, dass er einen tiefen Atemzug nahm. Silvano neigte seinen Kopf zur Seite und verbarg so sein Gesicht vor mir. Er wollte mir also wiederholt ausweichen. Oder auch nicht …

			»Es gibt eine kleine Planänderung«, lächelte er und damit gab er mir das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

			»Komm, steig aus«, forderte er. Schier im selben Wimpernschlag zuckte ich erschrocken zusammen, weil die Autotür aufgezogen wurde. Ich betrachtete den Mann, der ein Sturmgewehr über seine Schultern hängen hatte. Nervös stieg ich aus und stellte mir die Frage, was sein Plan wohl noch so beinhaltete.

			Ich dachte, er sollte mich abliefern … 

			»Hab keine Angst, dir passiert nichts«, sprach er und ergriff erneut meine Hand. »Bei mir bist du sicher …« Gehemmt schielte ich zu ihm und hatte den Eindruck, dass sich seine Blicke sowie seine Ausdrucksweise verändert hatten.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich deshalb, woraufhin er nickte und mich penetrant ansah. Das kam mir merkwürdig vor, deswegen schaute ich rasch wieder nach vorne und erkannte, dass die Haustür geöffnet wurde. 

			Ein Mann im schwarzen Anzug nickte Silvano zu, bevor dieser mich hineinzog. Mein Blick fuhr durch das Foyer und ehrlich gesagt, war ich erstaunt darüber, wie sanft und warm die Innenausstattung gehalten war. Ich würde fast behaupten, eine Frau hatte dabei ihre Finger im Spiel.

			»Bist du verheiratet?«, fragte ich, auch wenn es mich überhaupt nicht interessierte. 

			»Nein, ich hatte bisher nie die Zeit für eine Frau.« Ich blieb gegenüber von ihm stehen und betrachtete seine braunen Iriden. Irgendwie hatte ich ihn genau so eingeschätzt. Er ließ sich also von seinem Ziel, Nikita zu vernichten, von niemandem abbringen. 

			»Eine Frau raubt dir keine Zeit«, erwiderte ich, daraufhin formten sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Schelmisch hob er die Brauen und wollte mir offenbar stumm mitteilen, dass er das anders sah.

			»Meine Mutter hat vor dreißig Jahren ein Geschäft aufgebaut, und das recht erfolgreich. Zumindest so, dass wir sehr gut leben. Vor zwölf Jahren habe ich das übernommen und meine Pläne sind deutlich größer, als ihre es je waren. In den letzten Jahren konnte ich mir keine Ablenkungen erlauben. Vor allem weil ich meinen Erzeuger eines Tages vernichten will«, antwortete Silvano und die Art, wie er es sagte, verriet mir, dass er gerade vollkommen ehrlich war. Es war unbeschreiblich, mit wie viel Hass er das Wort »Erzeuger« ausgesprochen hatte.

			»Du kennst deinen Vater nicht?«, hakte ich nach und wich einen Schritt zurück, als er nach mir greifen wollte. Doch wie schon im Flugzeug ließ er sich von meiner ablehnenden Haltung nicht beirren. Mir stockte der Atem, als seine Finger durch mein Haar glitten. »Ich weiß, wer er ist, bin Gott aber sehr dankbar, dass ich ihn nicht kennengelernt habe …«

			Für einen Augenblick musterte ich seine Miene und wünschte mir, auch ich hätte meinen Vater nie kennengelernt. Immerhin hatte er nie vorgehabt, meine Mutter zu retten, und das nur getan, damit kein Krieg zwischen unseren Familien ausbrach.

			Er führte mich weiter ins Innere des Hauses, da ich nichts erwidert hatte. Ich verspürte eine unfassbare Nervosität und konnte mir nicht ausmalen, wen er mir vorstellen wollte. Dennoch folgte ich ihm auf die Terrasse und ließ meinen Blick sofort über den riesigen Garten gleiten, bis er an einem Tisch hielt. Irritiert schaute ich zu Silvano auf, nachdem ich eine dunkelhaarige Frau gesichtet hatte, die einen eleganten Strohhut auf ihrem Kopf trug.

			»Keine Sorge … Sie beißt nicht«, lächelte er und sprengte damit meinen Puls. Je weniger Menschen ich kennenlernen würde, desto besser war es. Ich hatte schließlich vor, unterzutauchen, noch bevor ich dem Mann begegnen würde, an den ich übergeben werden sollte. 

			Als würde sie unseren Blick spüren, hob sie den Kopf. Mit einem Schlag erkannte ich dieselben Augen, die mich seit Stunden musterten. Offen gestanden hatte ich sie anhand der Kleidung und der Frisur jünger eingeschätzt. 

			Ich studierte sie genau, folgte Silvano wie ein Hund und bemerkte deshalb, dass sie mich genauso unter die Lupe nahm. Mein Kiefer spannte sich an, als die beiden in einer anderen Sprache, vermutlich Spanisch, wenn man bedachte, dass wir in Mexiko waren, sprachen. Obwohl ich all meine Gefühle verdrängen wollte, spürte ich Unbehagen. Ich kam mir so dumm dabei vor, wie ein stummer Vogel neben ihnen zu stehen.

			»Ich habe selten so eine Schönheit wie dich gesehen«, schmunzelte sie, woraufhin ich tief Luft holte. Sie kam nicht mal dazu, ihren Satz zu beenden, da war mir schon aufgefallen, dass sie nicht den Anflug von Akzent hatte. Sie sprach so perfekt Russisch, dass ich nicht sagen konnte, ob sie meine Muttersprache besser beherrschte als ich selbst. 

			»Ich habe dich offenbar überrascht«, fuhr sie fort, und das mit einem Schimmern in den Augen, das mich automatisch zu Silvano sehen ließ. Seine wirkten kalt, emotionslos und verloren. Ihre hingegen strahlten wie die Sonne. Warm, voller Lebensfreude und Stolz. Ein Unterschied wie Tag und Nacht. 

			»Otschen prijatno s toboj poznakomitsja*.« Ihr Lächeln ließ sie noch wärmer erscheinen, und obwohl es so war, hatte ich den Eindruck, dass sie womöglich kaltblütiger als Silvano selbst war. Durch ihre Anwesenheit konnte ich keinen kühlen Kopf bewahren und daher suchte ich nach einem Ausweg. 

			»Darf ich die Toilette benutzen?« Ich musste tatsächlich sehr dringend. Meine Blase drückte schon eine ganze Weile.

			Silvanos Lippen zogen sich fast von einem Ohr zum anderen, zugleich sah er an mir vorbei und nickte. Mechanisch blickte ich über die Schulter und entdeckte den Mann, der mir die Wagentür geöffnet hatte. Als Silvano begann, spanisch mit ihm zu sprechen, blickte ich unsicher zu meinen Fingern, bis er das Wort wieder an mich richtete. »Er zeigt dir den Weg.«

			Mein Blick irrte zwischen den beiden umher, ehe ich dem Mann schließlich folgte.

			Nach ein paar Minuten hielten wir vor einer Tür an, auf die er mit einer Kopfbewegung deutete. Ich lächelte schwach und öffnete sie, bevor ich das erste Mal mein Gesicht sah. Der Schock über meine bleiche Haut fuhr mir so tief in die Magengrube, dass ich hastig die Tür zuzog und zur Toilette stolperte. Meine Knie schlugen auf die kalten Fliesen, allerdings konnte ich mich nicht auf den Schmerz konzentrieren, da ich schon dabei war, mir mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Gleichzeitig fühlte ich, wie der erste Schwall brennend meine trockene Kehle hochraste. Ich hatte seit Stunden nichts gegessen, weshalb nur bittere Galle rauskam, die mir den Hals ätzte und Tränen in die Augen trieb. Mir entwich ein würgender Laut und mein Körper krümmte sich reflexartig, bis ich erschöpft zusammensank. Ich fühlte den bitteren Geschmack noch immer in meinem Mund, während ein dumpfes Pochen in meinem Schädel anschwoll.

			Atemlos hob ich den Kopf und benötigte ein paar Atemzüge, bis ich mich einigermaßen gesammelt hatte. Vorsichtig zwang ich mich auf die Beine und trat bedächtig an den Spiegel heran. Ich ließ meine bebenden Finger zu dem trockenen Blut und der Platzwunde an meiner Schläfe fahren. Erst jetzt erinnerte ich mich daran, dass ich beim Rennen auf dem Weg zum Hubschrauber gestolpert war und mir deshalb den Kopf angestoßen hatte. 

			Meine Kehle wurde staubtrocken, als ich mir selbst in die Augen sah. Ich hatte des Öfteren schon geweint, allerdings waren sie noch nie so gerötet und geschwollen gewesen wie jetzt. Und trotz des knalligen Rots, das meine Iriden umrahmte, wirkten sie leer. Beinahe tot. Das passte wiederum zur Farbe Rot. Ich sah mich an und fühlte mich schuldig. Besonders, da mich das Blut in meinem Gesicht daran erinnerte, wie blutüberströmt Nikitas Oberkörper war, als jede Kugel dafür gesorgt hatte, dass er zusammenzuckte und nach hinten getaumelt war. Irgendwie übermannte mich das Gefühl, dass ich dasselbe Monstrum wie Nikita war. 

			Mit einem Kopfschütteln drehte ich den Hahn auf, beugte mich über das Waschbecken und war erleichtert, meinen eigenen Anblick nicht länger ertragen zu müssen. Ein befreites Seufzen löste sich von meinen Lippen, als das kalte Wasser über meine Fingerspitzen lief. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich froh, überhaupt noch in der Lage zu sein, irgendetwas wahrzunehmen. Selbst wenn es nur die Temperatur des Wassers war.

			Während ich mir das Gesicht wusch, betete ich zu Gott, dass ich mir nicht nur das Blut und den Dreck entfernte, sondern auch den Stempel, den ich mir selbst auf die Stirn gesetzt hatte. Ich wollte mich nicht schuldig fühlen. Ich hätte Nikita nämlich niemals verraten, wenn er nicht so eiskalt hätte sein können, wie er es eben war. Nur eine Bestie war fähig dazu, eine Frau so hinzurichten wie er meine Mutter. 

			Nachdem ich mich aufgerichtet hatte, wich ich meinem Spiegelbild sofort aus, griff nach einem Handtuch und trocknete mir das Gesicht ab. Ich hielt jedoch inne, denn ich hörte Silvanos Stimme. Die Tatsache, dass er Russisch sprach, verriet mir, dass er sich höchstwahrscheinlich mit seiner Mutter unterhielt, und aufgrund der mangelnden Informationen sollte ich alles aufschnappen, was möglich war. Mein Blick schweifte zu dem leicht geöffneten Fenster, ehe ich darauf zusteuerte.

			

			»Mama, ich habe ein Problem …«, hörte ich Silvano sagen. Ich runzelte die Stirn und zog das Fenster einen Tick weiter auf, sodass ich in den Garten sehen konnte. Zerstreut kniff ich meine Lider zusammen und sah Silvano und seine Mutter am Tisch sitzen. 

			»Für jedes Problem gibt es eine Lösung«, erwiderte sie, und das erneut in so einem perfekten Russisch, dass mir klar wurde, weshalb Silvano die Sprache so gut beherrschte. 

			»Es würde eventuell einen Krieg auslösen, für den wir …«

			»Wenn du glaubst, dass das Problem einen Krieg wert ist, dann solltest du ihn riskieren.«

			»Den Krieg würden wir gegen meinen Erzeuger führen.«  Nach einigen Sekunden stockte mir der Atem. Dieser Krieg würde vermutlich gegen Nikita sein. Er konnte jedoch nicht Silvanos Vater sein und durch seinen Hass gegen die Nikolaevs kam mir nur ein anderer in den Sinn. 

			Mein Schwiegervater …

			»Um was und um wen geht es, Silvano?«, ertönte ihre zarte Stimme, woraufhin eine Stille folgte, die mich erstarren ließ. Hauptsächlich, weil ich nun darauf geschworen hätte, dass das alles hier nicht nur wegen meiner Mutter geschehen war.

			»Um sie … Ich will sie für mich haben«, antwortete er, was mich die Finger um den Hals legen ließ. 

			»Die kleine Petrova?« Mein Puls begann blitzartig zu rasen. Woher kannte diese Frau meinen Namen und was meinte Silvano damit? 

			»Gefällt sie dir wirklich oder willst du sie, weil du weißt, er wird sogar in seinem Grab deinen Namen brüllen, da du seine Frau fickst?«, fragte die Dame, die absolut nicht so eine Lady war, wie ich angenommen hatte.

			»Wenn du sie gesehen und mit ihr gesprochen hättest, würdest du die Antwort kennen.« Ich schüttelte hektisch den Kopf und überlegte, aus dem Raum zu stürmen. Ich musste hier ganz dringend weg und dennoch war ich nicht dazu in der Lage, mich zu bewegen. Verdammt. 

			»Nun ja, sie war für seinen Erstgeborenen vorgesehen und der erstgeborene Nikolaev-Sohn bist du … Also solltest du dir nehmen, was dir zusteht.« Bei genau diesen Worten blieb mein Herz stehen.

			Ach du Scheiße. Was hatte ich nur getan? 

			Wieso war ich nur mitgegangen?

			

			

			
				
						*  Es freut mich, dich kennenzulernen.
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Akim

			Sekundenlang musterte ich Nikitas Gesicht und lauschte dem gleichmäßigen Piepen der Monitore. Ich schüttelte ungläubig den Kopf, da er wirklich reglos im Bett lag. Beinahe so, als würde er das erste Mal friedlich schlafen. Sonst schlief er nie. Wie ein Motor, der zu jeder Zeit zu laufen hatte.

			Nikitas blasse Haut und seine Lider, die bisher nicht einmal gezuckt hatten, bewiesen mir aber das Gegenteil. Ihm ging es nicht gut. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Takt der Maschinen. Schläuche, Kabel, das leise Brummen der Geräte … All das machte mir klar, dass er wirklich im Koma lag. 

			»Können Sie ihn nicht da rausholen?«, schluchzte Marina, die inzwischen gelandet war und weinend am Bett saß. Normalerweise hätte ich sie in den Arm genommen, nur leider war ich gerade nicht fähig, sie zu trösten. Stattdessen überrollten mich Wut und Angst. Angst um den wichtigsten Menschen in meinem Leben.

			»Es steht wirklich kritisch um ihn. Wir sollten seinem Körper Ruhe gönnen.« Benebelt blickte ich zu dem Arzt, der meine Schwester ansah. Er wollte mitleidig wirken und dennoch erkannte ich, dass das alles schon Routine für ihn war. Er war kalt und abgehärtet. »Ich möchte ganz offen zu Ihnen sein …« Er blickte zu mir, als wäre ich stärker als sie. Doch allein sein Blick riss mir den Boden unter den Füßen weg. Niemand außer mir würde jemals verstehen, wie groß Nikitas Persönlichkeit wirklich war. »Bei der Anzahl von Schüssen und inneren Verletzungen … Ich möchte Ihnen nur sagen, dass Ihre Familie besser mit dem Schlimmsten rechnen sollte.«

			Ich blendete seine Stimme aus, hob meine Hand und sah den durchsichtigen Beutel, in dem sich die Kugeln befanden. Plötzlich vermischte sich meine Angst um meinen Bruder mit größerer Wut. 

			»Ich glaube, sein Körper kämpft. Der Schaden ist allerdings immens. Wir haben alles getan, was chirurgisch möglich war. Jetzt liegt es nicht mehr in unserer Hand.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch das Haar und konnte nicht einen Gedanken fassen. Alles in mir wirkte leer und verloren. Eigentlich sollte ich schon auf dem Weg nach Moskau sein, um mich zu informieren, wo Egor, der Bastard, war. Ich würde mein Leben darauf setzen, dass er dahintersteckte. Ansonsten wäre Anastasia nicht weg, sondern würde neben meinem Bruder liegen.

			Wenn sie wirklich dachte, sie hätte es bei ihm besser, war sie verrückt. Er wäre bestimmt freundlicher. Aber nur so lang, bis er sie in der Hand hätte … Scheiße, ich musste meine Schwägerin finden, und zwar schnell. Wenn sie nämlich nicht freiwillig mitgegangen war, Nikita aufwachen sollte und wir sie nicht suchten, konnten wir uns gleich alle die Kugel geben.

			»Meinen Sie, er hört uns?«, riss mich Marina aus meinen Gedanken, woraufhin ich zum Arzt blickte, der meinen Bruder musterte. 

			»Möglich ist alles …« Mit einem Druck in der Brust lief ich auf das Bettende zu und stellte mir wahrhaftig die Frage, ob er uns hörte, träumte oder irgendetwas mitbekam … 
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Nikita

			Dreizehn Jahre zuvor

			Als sich erneut die Spitze eines Anzugsschuhes in meine Magengrube bohrte, spannten sich meine Muskeln wie Drahtseile an. Mir wich ein leises Keuchen aus der Brust, als ich krampfhaft meine Lider öffnete. Doch ich schloss sie augenblicklich wieder, als ich erkannte, dass die glänzende Spitze auf mein Gesicht zuraste. Der brutale Aufprall, der mir mit hoher Wahrscheinlichkeit die Nase brach, ließ ein Feuerwerk weißer Blitze in der Dunkelheit aufleuchten. Der Schmerz brannte wie Feuer in meinen Adern, und auch wenn ich nicht mehr konnte, lachte ich kalt auf. Ich erinnerte mich nämlich noch genau daran, dass ich meinen Vater vor vielen Jahren angefleht hatte, aufzuhören, weil ich nicht mehr konnte und aufgeben wollte. 

			»Ein Mann gibt nicht auf!« Ich spürte seine große Faust beinahe noch immer an meinen Haaren zerren. Wie damals sog ich Luft in meine Lunge und ließ sie mit einem noch lauteren Lachen raus. Wenn ich daran dachte, mit was für einem Knall mein Vater meinen Kopf gegen die Wand geschleudert hatte, war das hier im Gegenzug gar nichts. Ich war froh, dass Schmerz mich von Kindheit an begleitet hatte. Früher hatte er mich zerstört. Heute war ich mir sicher, dass er mich das Überleben gelehrt hatte. Ich ließ meine Zunge über meine Lippen fahren und schmeckte den metallischen Geschmack meines Blutes, das mir immerhin ein paar Tropfen Flüssigkeit schenkte. 

			Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich für Sekunden alles verschwommen. Ich wollte mir über die Lider reiben, ließ die Hände aber sinken, nachdem ich das Scheppern der Stahlketten gehört hatte. So langsam schien mein Gehirn nachzulassen. Ich hatte einfach vergessen, dass die Loser mich an Händen und Füßen gefesselt hatten, als wäre ich und nicht sie die Bestie. 

			»Dreht ihn um!«, ertönte Nikolaj Petrovs Stimme, bevor ich mich dazu zwang, nicht nach Luft zu ringen, als er mich an den Haaren mit einer Brutalität so in die Höhe riss, dass die Ketten ihn daran hinderten, mich noch höher zu zerren. Und obwohl es sich anfühlte, als würde er mir den Kopf abreißen, sah ich ihm in die Augen und ignorierte die Faust, die mir entgegenkam.

			Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie oft mein Kopf als Spielball genutzt wurde. Dieser Schlag jedoch signalisierte mir deutlich, dass ich bald an einer Gehirnblutung draufgehen würde. Ich war seit Jahren einiges gewohnt, doch mein Schwanken bewies mir, mein Körper war schon jenseits meiner Belastungsgrenze.

			Nur den Hauch eines Atemzugs später rang ich panisch nach Luft. Der Tritt gegen meinen Rücken war so heftig, dass ich glaubte, zu ersticken. Ich verlor durch den Schock die Kontrolle über meinen Körper und kam auf dem kalten Betonboden auf. Meine Finger wollten sich bebend am Boden festkrallen. Das hier war nicht ich. Das war Schwäche. Ich ließ Machtlosigkeit zu und das gehörte noch nie zu mir. 

			»Ich werde niemals am Boden liegen«, hauchte ich mir selbst zu und kämpfte mit zitternden Armen und meiner letzten Kraft, um mich nochmal aufzustemmen, nur um dann eine Position einzunehmen, als wäre ich ein verfickter Hund. Die Stahlketten ließen nichts anderes zu. Aber es war besser, als am Boden zu liegen. 

			Es dauerte jedoch nicht lang, bis mich ein weiterer Tritt zu Boden brachte. Ich schloss die Lider und schüttelte den Kopf, da meine Netzhaut wie Feuer brannte. Einmal, zweimal und vielleicht zehnmal würde ich es schaffen, bis ich die Ehre meiner Familie beschmutzen und ihn enttäuschen würde …

			»Ach nein, weint der kleine Nikolaev etwa?« 

			Mir gefror das Blut in den Adern, als ich jeden Einzelnen in diesem Raum lachen hörte. Und ja, sie hatten recht. Ich schaffte es nicht mal, die einzige Träne, die aus meinem Augenwinkel rollte, zurückzuhalten. Ich wollte nach Hause. Ich wollte weg hier … Und dennoch durfte ich nicht vergessen, wer ich war, wessen Platz ich eines Tages einnehmen und wen ich alles schützen musste.

			Ich füllte meine Lunge mit Luft und dachte an meinen Vater, meine Mutter, Akim, Kirill, Marina und Demjan, die dafür sorgten, dass ich die Kraft fand, mich erneut mit aller Mühe aufzurichten. Nie im Leben würde ich diesen Menschen die Genugtuung geben, meine Familie und mich so zu demütigen. Benommen und schwankend hob ich den Kopf. 

			»Sehe ich so aus?« Meine Lippen verzogen sich zu einem breiteren Grinsen, dabei musterte ich seine verdutzte Miene, die mir sagte, er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit mir. 

			»Wo zur Hölle ist sie?«, schrie er ein weiteres Mal und kam mir vor wie eine kaputte Schallplatte. 

			»Wer?«, fragte ich zum hundertsten Mal und starrte ihn an. Ich sah Wut, Frust und Trauer. Doch ich konnte ihm keine Antwort geben, wenn ich die Frage nicht verstand. 

			Als mein Gesicht wiederholt zur Seite flog, dachte ich darüber nach, wen er mit »sie« meinen konnte. Eine Lieferung? Eine Frau? Etwas, wovon ich keine Ahnung hatte? Egal, was es war, wir hatten nichts mit Sankt Petersburg zu tun und wollten es auch nie …

			»Was ist ›sie‹?«, hakte ich erneut nach und erkannte sofort, dass sich die Wut in ihm zu etwas formte, das ich mit dem Tor zur Hölle vergleichen würde. 

			»Ich helfe dir mal auf die Sprünge, du Stück Scheiße!« Ich kniff die Lider zusammen und konnte nicht in Worte fassen, wie gerne ich diesem Mann mit den Ketten, die mich am Boden hielten, erwürgen wollte. Trotzdem folgte mein Blick ihm, bis ich in der Ferne erkannte, dass er nach einem weißen Stoff griff. 

			Als er es mir entgegenhielt, roch ich sofort einen blumigen Duft, gemischt mit dem von Blut. Es dauerte einen Moment, bis ich eine Bluse mit Blutflecken ausmachen konnte. 

			»Und was habe ich damit zu tun?« Inzwischen stand Leonids Vater ein paar Schritte von mir entfernt und sah mich ohne Erbarmen an.

			»Wie alt bist
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